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D er B eilige V a ter P iu s  X. ha t d e r R edak tion , den A bonnenten  und  'W ohltätern den Apostolischen Segen  e rte ilt. F ür W ohltä ter w erden 
wöchentlich zwei heilige  M eilen  gelesen. M it Em pfehlung der hochw ürdigiten O berh irten  von B rixen , B rünn , G raz , keitmerifo, kinz,

Olrnütz, M arbu rg , C rienf, Crieff und Wien.

Best 5 und 6 . Illai-S u n i 1022. XXV. Jahrgang.

Unsere neue Mission in Transvaal.
D e r P rä fe k t der P ro p a g a n d a , S eine  Eminenz K ard inal van R ofsum , richtete am 

18. M ä rz  an  den M issionsobern in K hartum  ein Schreiben, au s dem hervorgeht, daß 
unser neues M issionsfeld  das östliche T ra n sv a a l um faßt. E s  liegt im N orden  des S w azi- 
landes, grenzt im Osten an die portugiesische Kolonie M osam bik und erstreckt sich bis 
zum O lifan triver (Elefantensiuß). B ischof G eyer befindet sich gegenwärtig zur weiteren 
R egelung der Angelegenheit in R o m . Acht P a t r e s  und zwei B rü d e r  bereiten sich zur 
Abreise vor.
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Errichtung der Propaganda.
Die kühnen Entdeckungsfahrten der S pan ier 

und Portugiesen in die ferne westliche und 
östliche Welt zu Beginn der Neuzeit erschlossen 
dem Missionswerk der Kirche schier unbegrenzte 
Arbeitsfelder. Unter dem Schutze der Kolouial- 
mächte zogen die Glaubensboten in die Wunder­
länder Ost- und Westindiens und erzielten ge­
waltige 'Missionserfolge. Ih re  Berichte und 
Briefe in die Heimat, der Eifer der jungen 
Gesellschaft Jesu und die apostolischen Taten 
des hl. F ranz Xaver entfachten die G lut der 
Missionsbegeisterung zur lodernden Flamme. 
Eine große 'Blütezeit der katholischen Welt- 
mission brach an.

Die damalige Missionstätigkeit wurde gestützt 
und getragen von den kolonisierenden Entdecker­
staaten, war also ihrem Wesen nach Kolonial- 
mission. Um nun die Wirksamkeit der Glaubens­
boten einheitlich und zielstrebig zu leiten, mußte 
eine kirchliche Organisation geschaffen werden, 
die bevollmächtigt war, alle das Missionswerk 
betreffenden Fragen und Angelegenheiten zu 
entscheiden. Solche und ähnliche Erwägungen 
führten zur Gründung der „Heiligen Kongre­
gation zur Verbreitung des Glaubens". I h r  
lateinischer T itel lautet: „S acra  C ong rega tio  
de P ro p a g a n d a  F i d e .11 S ie  ist die oberste 
Missionsbehörde der katholischen Kirche.

Am 6. Ja n u a r  1622 errichtete Papst Gre-



gor X V .  eine Kongregation (Ausschuß), be­
stehend aus 13 Kardinälen, 2 P rälaten 
und einem Sekretär, und übertrug ih r  die Sorge 
fü r die Bekehrung der Irrg läub igen  und U n­
gläubigen in allen Ländern der Erde. Durch 
die Apostolische Konstitution „ In s c ru ta b i l i “ 
vom 22. J u n i des gleichen Jahres wurde die 
Kongregation zur Verbreitung des Glaubens 
m it den weitestgehenden Vorrechten und V o ll­
machten ausgestattet und der Geschäftsgang 
festgesetzt.

An der Spitze der Propaganda, wie mau 
die Kongregation der Glaubensverbreitung kurz­
weg zu neunen p fl gt, steht ein K ard ina l m it 
dem T ite l Generalpräsekt. E in  Kard inalsra t, 
dem 17 bis 20 M itg lieder des Heiligen K o l­
legiums angehören, n im m t an der Amtsge­
w a lt des Präfekten teil. Außerdem bedient 
sich der Präfekt eines Beirates von 30 bis 
40  Bischöfen, Priestern und Gelehrten, die sich 
durch besondere Kenntnisse der einschlägigen 
Misiionssragen auszeichnen. S ie  haben die 
vom Kardinalspräfekten ihnen zugewiesenen G u t­
achten auszuarbeiten.

Zum  engeren Beamtenstab gehören ein Se­
kretär, ein Untersekretär, vier B iarbeiter, fün f 
Schreiber uUd ein Archivar m it sieben Ge­
hilfen.

Tätigkeit der Propaganda.
D er Amtsbereich der Propaganda erstreckt 

sich über alle Länder, in  denen die Rang­
ordnung nach Erzbistümern und B istüm ern noch 
nicht durchgeführt ist oder die kirchlichen Verhä lt­
nisse noch im Werden begriffen sind. Demnach be­
sitzt die Propaganda die kirchliche Macht über 
Australien und Ozeanien, fast über ganz Asien 
und A frika  und über ausgedehnte Gebiete in 
Amerika. I n  Europa unterstehen der P ropa­
ganda der ganze Balkan, Schweden, Norwegen, 
Dänemark und die sogenannten nordischen 
Missionen Deutschlands. Es ist in  der T a t 
ein weltweites Reich, über das der K a rd ina l­
präfekt regiert, weshalb ihn der römische Volks­
mund, wegen der roten Kleidung der K a rd i­
näle, den „roten Papst" nennt. D er gegen­
wärtige Propagandapräfekt ist Seine E m i­
nenz W ilhelm  van Rossum, ein geborener 
Holländer. E r ist seit dem 12. M ä rz  1918 
im  Amte.

A lle  Berichte, Briefe, Ansuchen und Akten­
einläufe werden täglich vom Präfekten und 
dem Sekretär durchgesehen. Bei klarer Sach­

lage fä llt der K a rd ina l sofort die Entscheidung; 
andernfalls werden die Akten einem ^Bearbeiter 
oder zwei Beiräten zum S tud ium  und zur 
Berichterstattung überm ittelt. Über die aller­
wichtigsten Angelegenheiten entscheidet der K a r­
d ina lsra t, der am ersten M ontag eines jeden 
M ona ts  zusammentritt. E inm al in  der Woche 
versammeln sich die Beamten der Kongregation 
zu einer Sitzung. Zw eim al im  M o n a t haben 
der Generalpräfekt und der Sekretär V o rtrag  
beim Papste. I n  diesen Audienzen erhalten 
die Beschlüsse und Entscheidungen der Propa­
ganda Rechtskraft.

D er Propagandapalaft erhebt sich am S üd ­
ende des Spanischen Platzes in  Rom und be­
herbergt auch em großes B ildungs institu t fü r 
Missionäre, die aus den M isfionsländern selbst 
stammen. Unter ihnen befinden sich Chinesen, 
Japaner, In d ie r, Neger, Angehörige a ller 
Rassen und R iten.

Seicht unpassend hat man die Propaganda 
als das M in is te rium  der katholischen Missionen 
bezeichnet, denn sie ernennt die Missionsober­
hirten, die Apostolischen Vikare und Präfekten, 
sendet und versetzt die Missionäre, verteilt die 
M ijsionsfelder an die verschiedenen M issions- 
ginosseuschaften; sie erläßt Verordnungen fü r  
die M isnonsarbeit. n im m t die jährlichen Be­
richte der M iisionsbiichöfe entgegen, fü h rt die 
Aufsicht über zahlreiche M issions institute und 
über die Priefterseminare in  den M issions­
ländern.

Dre Propaganda ist gleichsam das große 
Hauptquartier ver Missionsarmee; denn sie leitet 
den geistigen Kampf gegen die Mächte der 
F insternis und des Unglaubens; sie steht in  
ständigem Verkehr m it den Missionären, den 
Gottesst, eitern im  Heidenlande.

V on ih r, als einer geistigen Sonne, dringen 
die S trah len der W ahrheit zu den fernsten 
Völkern des Erdkreises.

D ie Propaganda in  Rom ist der M it te l­
punkt und das Herz der katholischen W elt- 
mission.

I m  Verein m it allen unseren Missionären 
entbieten w ir  der „Heiligen Kongregation zur 
Verbreitung des Glaubens" zu ihrem drei­
hundertjährigen S tiftungs jub iläum  unsere J u ­
belgrüße und ehrfurchtsvollsten Glückwünsche. 
Möge des Heilands Segen ih r weltumspan­
nendes Wirken auch künsiighin m it den reichsten 
Erfolgen krönen!



Stand der Million im Apostolischen Vikariat Khartum.
Von P. Soles Klalserf.

D a s  V ik a ria t K h artu m  zählte im  J a h re  19 21  
innerha lb  des anglo-ägyptischen S u d a n , der 
allein  gegenw ärtig  unserer M ission ierung  zu­
gänglich ist, ru n d  1 .7 6 0 .0 0 0  M oham m edaner, 
5 0 0 .0 0 0  Heiden, 5 0 0 0  nichtkatholische C hristen 
und  2 7 6 5  K atholiken. I n  vier M issionssta tionen

T o n g a  im  S ta m m e  der Schillukneger, jede 
m it drei P a tr e s  besetzt und  L u l außerdem  m it 
fün f Schw estern  versehen. F ü r  den W ieder­
au fb au  der w ährend  des K rieges verlassenen 
und halb  eingestürzten M issionsgebäude von 
T o n g a  w urden  6 3 2  ägyptische P fu n d  a u s -

Der Spanische Platz in Rom mit der Propaganda.

und  2 3  W anderseelsorgsposten m it 11 Kirchen 
und  Kapellen, 2 0  P rieste rn  (d a run te r drei o rien­
talische), 9  B rü d e rn , 4 0  Schw estern, 22  ein ­
geborenen Katechisten fanden s t a t t : T a u fe n  von 
Erwachsenen 19, von K indern  76 , in  T o d es­
gefahr 2 3 9 ;  1 1 .1 5 0  Beichten. 6 0  E rst-, 9 6 5  
O ster-, 2 7 .8 1 5  A ndachtskom m unionen, 76  F i r ­
m ungen, 11 Eheschließungen, 17  B eerdigungen. 
I n  v ier Knabenschulen w urden 4 4 7  und in  
vier M ädchenschulen 4 1 8  Z öglinge unterrichtet 
und  in  acht A rm enapotheken 4 2 .5 0 0  Kranke 
behandelt.

Die Missionstätigkeit im Heidenlande.
D e r fruchtbarste T e il des V ikaria tes ist das 

H e i d e n l a n d  m it den S ta t io n e n  L ul und

gegeben. (1 P fu n d  —  21  x/2 M k. in  der V o r­
kriegszeit). A ußerdem  kosteten beide S ta tio n e n  
im  J a h re  1 9 2 1  die S u m m e  von 1 4 2 4  ägyp­
tischen P fu n d .

I m  letzten J u n i  versam m elten sich die P a tr e s  
zu gem einsam er B e ra tu n g  über die, nach b is ­
heriger E rfa h ru n g , geeignetsten und  a u sfü h r­
baren  N orm en  im M issionsbetrieb  und  gelang­
ten zu praktischen Beschlüssen b e treffend : K a­
techism usunterrich t fü r  die A nfänger, die F o r t ­
geschrittenen und  T aufbew erber, fü r  die K lei­
nen und  A lten, die un fäh ig  sind, den K atechis­
m u s wörtlich zu le rn e n ; ferner die A usb ild u ng  
der Katechisten, die C hristenlehre am  S o n n ta g  
fü r  die G etau ften , die Scbule, den U nterricht 
der M ädchen und schließlich die M itte l, um



G etau fte  und  Katechum enen von unsittlichen 
T än zen  und  der T eilnahm e a n  T o ten tänzen  
u n d  T o teno p fe rn  fernzuhalten .

D ie  noch ganz ursprüngliche W ildheit dieses 
N a tu rvo lk es  b rin g t es m it sich, daß  den ein­
zelnen und  dem gesellschaftlichen Leben F eh le r 
an haften , welche ih re  U nterw eisung  und  B e ­
kehrung erschweren. S o  begegnet v o r allem  der 
U nterrich t der M ädchen  einer g roßen  S chw ie­
rigkeit. E lte rn , V erw and te  und  V o rm ü n d er be­
hü ten  sie m it der größ ten  E ifersucht, behandeln 
sie a ls  S k la v in n e n  und  lassen sie nicht zum 
U nterrich t in  die M ission  kommen, noch viel 
w eniger bei beit S chw estern  übernachten. S e lb s t 
w enn sie un terrich te t w erden könnten, w äre  ihre 
T a u fe  eine bedenkliche S ache , da  die M ädchen 
in  der W a h l des B rä u tig a m s  nicht fre i sind 
u n d  von den E lte rn  nach Belieben an  Heiden 
verheira te t w erden. D ie  einzigen b isherigen  B e ­
kehrungen w aren  die von den G etau ften  er­
w äh lten  B rä u te , die au f W unsch der ersteren 
v o r der Ehe un terrich te t u n d  getauft w urden. 
D ie  M ädchen, welche in  der M ission  arbeiten, 
werden täglich eine halbe S tu n d e in  den G ru n d ­
w ahrheiten  des G la u b e n s  u n terrich te t. N u r  
d as  C hristen tum  kann m it der Z e it d a s  weib­
liche Geschlecht von der erniedrigenden S k laverei 
erlösen, in der sie d a s  H eidentum  hält.

W ildheit, S lo lz , U nbeständigkeit, die der 
m ännlichen  Ju g e n d  eigen sind, sowie die 
äußerste  U ngesundheit und  A rm u t des L andes 
erschweren ungem ein den regelrecht fortgesetzten 
U nterrich t. U m  einen ständigen Schulbesuch zu 
sichern, m uß m an  die K naben , soweit sie zu 
haben  sind, a ls  D ien er in die M ission  a u f­
nehm en. A u f diese W eise gelang es, eine 
hübsche A nzah l im  K atechism us, im  Lesen und  
Schreiben  zu unterrichten .

D ie  besten und  eifrigsten von ihnen  werden 
a ls  Katechisten ausgebildet. B ish e r  konnten 
L u l sieben und  T o n g a  zwei K atechism usposten 
eröffnen. M i t  einigen w enigen A usn ah m en  
weisen die Katechisten noch die F eh le r ih re r 
Rasse auf. D ie große Gleichgültigkeit gegenüber 
dem W o h l und  W ehe des N ächsten, selbst der 
E lte rn  und  Geschwister, ha t M a n g e l an  S ee len ­
eifer zu r F o lge . B ish e r betrachten die K ate­
chisten, w enige löbliche- A usn ah m en  abgerech­
net, ih r  A m t a ls  bezahlte A rbeit und  leisten 
und  tu n  nicht m ehr a ls  den ihnen zugewiesenen 
T au fb ew erb ern  zur bestim m ten S tu n d e  die K a­
tech ism usan tw orten  v o rsa g e n ; der M issio n är 
m uß  die T ausbew erber sam m eln und  die K a ­

techisten w enigstens zw eim al wöchentlich kon­
tro llie ren  und  e rm u n te rn . D ie  Katechisten w u r­
den a n fa n g s  m it K orn  bezahlt, w aren  aber so 
wenig haushälterisch  und  so freigebig gegen 
Besucher, daß  sie in  1 4  T a g e n  ausbrauchten, 
w a s  einen M o n a t  h ä tte  reichen sollen. M a n  
bezahlt sie d a ru m  jetzt in  G eld. D ie  ganz u n ­
glaubliche A rm u t des L an d es und  des B o d en s 
w ird  häufig  V eran lassung , daß  Katechisten und  
T aufbew erber von den F e ld arb e iten  in  Anspruch 
genom m en w erden und  so der regelm äßige U n ­
terrich t un terbrochen w ird . E ife r und  G eduld 
müssen u n d  werden über diese Schw ierigkeiten 
siegen. W elcher Schilluk  h ä tte  noch vor sechs 
J a h re n  seinen L an d sleu ten  K atechism usschule 
ha lten  können und  w ollen, und  w er hätte  sie 
angehört, und  welches D o r f  hätte  gestattet, daß 
seine Ju g e n d  V ieh- und  F e ld a rb e it verlasse 
u n d  sich sam m le, die neue Lehre der A ngestell­
ten der frem den M issio n äre  an zu h ö ren ?  U nd 
doch besuchen heute über 1 0 0  K naben  die 
S chu len  in  der M ission  und  über ‘2 0 0  die K a- 
techism usschuleu in  den D ö rfe rn . V ieles bleibt 
freilich nach zu tu n  üb rig , aber die F ru ch t 
von b ish er 1 2 5  G etau ften  sowie d as  wachsende 
V erlan g en  der D ö rfe r nach K atechism usfchulen 
und  ih re  B ereitw illigkeit, zum  B a u  der e rfo r­
derlichen H ü tte n  beizutragen, rechtfertigen die 
H offnung, daß  dieses zahlreiche Volk, d a s  b is ­
her den I s l a m  unen tw egt zurückwies, m it der 
Z e it in  seiner G änze sich zu unserer R e lig io n  
bekehren werde. D ie  S o rg e , welche die A rm en ­
apotheken der P a t r e s  und  Schw estern  den 
arm en  K ranken zuwenden —  im .le tz ten  J a h re  
w urden  an  1 0 .5 0 0  Kranke behandelt —  und 
die U nterstützung der A rm en, besonders in  der 
gegenw ärtigen  durch überm äßige R egen ver­
ursachten T eu e ru n g , dienen dazu, die Schilluk 
d a s  W irken der M ission  und  unsere heilige 
R e lig io n  im m er m ehr schätzen zu lehren.

Die Missionstätigkeit im mohammedanischen 
Gebiet.

G anz verschieden ist die A rbeit der M ission  
in  der m o h a m m e d a n i s c h e n  Z o n e .  D a  
handelt es sich vornehm lich um  die Seelsorge 
fü r die eingew anderten F rem d en .

V on  der B evölkerung K h a r t u m s ,  m it 
N ord  K h artu m  gegen 3 9 .0 0 0  S eelen , in  der 
w eit überw iegenden M eh rzah l M oham m edaner, 
w aren  9 3 3  Katholiken, und  zw ar 4 3  L ateiner 
und  9 0  O rien ta len  (4 5  M a ro n ite n , 2 4  K opten, 
1 4  M elchiten, 5  S y r ie r ,  4  A rm enier) oder nach



N atio n a litä ten  6 2 0  irische S o ld a te n , 1 1 7  I t a ­
liener, 4 9  N eger und  E ingeborene, 2 8  E n g ­
länd er, 9  M alteser, 2 0  A ngehörige anderer 
N ationen .

Diese Verschiedenheit in  S p rachen  und  R iten  
erschwert g a r sehr eine einheitliche und  durch­
greifende S eelsorge. I n  getrennten M essen m uß 
d as  W o r t G o tte s  arabisch, englisch und  i ta ­
lienisch verkündet w erden. D ie  vier H auptfeste 
der B ruderschaft vom  B erge K arm el, die m o­
natliche G eneralkom m union  der Ju g e n d  und 
die Fronleichnam sprozession trugen  zu r F ö r ­
derung des religiösen E ife rs  bei, und  die große 
M eh rzah l erfü llte  die Osterpflicht. A m  
W eihnachtsfeste fand  in  A nbetracht des be­
schränkten R a u m e s  der Kirche die P v n -  
tifikalmesse m it P re d ig t in den drei oben 
genannten  S p rachen  im  M issionsgarten  statt, 
u n te r A nteilnahm e der englischen G arn iso n  
in  P a ra d e  und  m it M usik  und  der K atho­
liken der S ta d t .  Es. w a r der besuchteste G o tte s­
dienst, den K h artu m  jem als sah. D er m oro ­
nitische P rieste r der S ta d t  h ielt zwei V olks­
missionen in  K hartum , eine in  O m d u rm an  
und eine in  der S ta d t  A tb a ra . D er tüchtige 
P re d ig e r brachte m ehrere, die sich seit J a h re n  
ferngehalten h a tten , zum  E m pfange der 
S ak ram en te  und  zum  praktischen christlichen 
Leben zurück.

D ie  hiesige K n a b e n s c h u l e  bietet ein noch 
bu n te res B ild  n a tio n a le r und  religiöser M i ­
schung. S ie  zählte in  7 Klassen 2 9 7  S chü le r 
d a ru n te r 3 5  In te rn e , näm lich 5 9  K atholiken, 
1 1 7  K opten, 6  Griechen, 3  P ro tes tan ten , 
11 H ebräer und  101  M o h a m m e d a n e r; nach 
N a tio n a litä ten  193  Ä gypter, 4 7  S y r ie r , 4 4  S u ­
danesen, 9  I ta l ie n e r ,  2 Griechen, 2  M alteser. 
V ier P riester, drei katholische Kopten, drei m o­
hammedanische Schechs bitbeteten d as  Lehr­
personal. Arabisch ist die Schulsprache, E n g ­
lisch der nächstwichtigste U nterrichtsgegenstand. 
D em  K atechism us w ohnten alle Katholiken und, 
m it E r la u b n is  der E lte rn , eine bedeutende A n ­
zahl nichtkatholischer K inder bei. D ie  M ä d ­
c h e n s c h u l e  der M issionsschw estern zählte 
2 5 6  S chü lerinnen  von ebenso verschiedener 
R elig ion  und N a tio n a li tä t  wie die K naben­
schule.

I n  O m d u r m a n  und A s s u a n  wirkten 
besonders die M ädchenschulen der Schw estern, 
die Arm enapotheken, die 3 2 .0 0 0  Kranke be­
handelten , viel G utes.

D ie  B e k e h r u n g  d e r  M o h a m m e d a n e r

ist eine noch ungelöste F ra g e . D ie  S chu len  
m ildern  den F a n a t is m u s  der m oham m eda­
nischen S ch ü le r, und  die Schw estern  konnten 
in  A ssuan auch acht erwachsene M o h am m edaner 
in  äußerster T odesgefah r ta u f e n ; aber w ohl 
keiner a u s  ihnen w ürde seine R e lig io n  bekannt 
haben, w enn  er m it dem Leben davongekommen 
w äre. D ie  A bneigung der M o h am m edaner 
gegen d a s  C hristen tum  ist so groß, daß B e­
kehrungen zu den größten S elten he iten  gehören, 
und, solange sie selten und  heimlich sind, kann 
auch kein allgem einer Z u g  zum C hristen tum  
sich bilden. N u r  unentgeltliche A ufnahm e ganz 
verlassener K inder ist ein M it te l  zur Bekeh­
ru n g , und  auch d ann  m uß  ihre Bekehrung 
noch geheim geschehen. E rfah ren  V erw andte  
und  B ekannte davon, so verfolgen sie die „A b ­
trü n n ig e n "  m it allen M itte ln , und  n u r  die 
W and eru n g  in  die F rem de w ürde ihnen die 
A u sü b u n g  der christlichen R elig ion  ermöglichen. 
D ie  politische M ach t des I s l a m  ist gebrochen, 
und  die große M ehrheit der M o h am m edaner 
ist christlichen M ächten  u n te r ta n , w ährend  doch 
M oham m ed  den © ein igen  die H errschaft der 
W elt versprochen hatte. V ielleicht w ird  dieser 
unw iderrufliche N iedergang  eine U m w älzung 
im  Denken der M oham m edaner hervorbringen .

Die Wanderseelsorge.

Diesem Z w eig  unserer T ätigkeit w idm eten 
sich abwechselnd drei lateinische und  zwei a ra ­
bische P rie s te r. S ie  besuchten ein- b is  v ierm al, 
je nach E n tfe rn u n g  und B e d ü rfn is  der K atho ­
liken, folgende O r t e : P o r t  S u d a n , S u a k in , 
G ebeit, S in k a t, A tb a ra , B erber, H a lfa , D o n - 
gola , K areim a, D am er, Schendi, M ed an i, M a -  
kuar, S e n n a r ,  S in g a ,  Kosti, K aua , D ueim , 
O beid, N ahud , O deia , M u g la d , A bu  Z a b a a . ,  
I n  den äußersten O rten  in t S ü d e n  und  W esten, 
die seit K riegsausbruch  nicht m ehr besucht 
w erden konnten, fanden sich Erwachsene christ­
licher A bstam m ung vor, die noch die T a u fe  
zu em pfangen hatten , und K naben und M ä d ­
chen, welche noch nicht d as  Kreuzzeichen machen 
konnten.

A ls  eine spezielle, tröstliche F ru ch t der W a n ­
derseelsorge verd ient hervorgehoben zn werden, 
daß  im  Laufe des J a h re s  fü n f O rthodoxe 
S c h ism a  und Häresie abschworen und  in  den 
S choß  der katholischen Kirche zurückkehrten, 
näm lich zwei erwachsene koptische M ädchen zu 
D on g o la , ein koptischer R eg ieru ng sb eam ter zu



A tb a ra  und  zwei griechisch-schismatische K a u f­
leute zu M u g la d  lK ordofan).

A ußer diesen seien v ier weitere K onversionen 
erw ähnt, die in  K hartum  e rfo lg te n : E in  grie­
chischer Jü n g lin g , der in  unserer Knabenschule 
seinerzeit erzogen w orden ist, eine protestantische 
D am e a u s  U ng arn  sowie zwei M ädchen  a u s

W ie in  Ä gypten, so feiert m an  auch im  
S u d a n  zwei weltliche Volksfeste in  großem  
S t i l e :  D ie  N acht des T ro p fe n s , d as  ist die 
F e ie r der beginnenden Nilschwelle, und  d as  
F rü h lin g sfe s t, von den A rab e rn  S cham m  el 
N astm  g enan n t, w a s  soviel bedeutet a ls :  E in ­
atm en  der F rü h lin g s lu s t  oder Lüfteriechen. 
Nachstehender Bericht schildert die F e ie r des 
F rü h lin g sfe s te s  in  K h artu m .

1. Die Feier des Festes.
B is  Ende M ä rz  sind auch h ier die B a u m ­

kronen gelichtet und  ih res schattenspendenden 
Blätterschmuckes beraubt. D iezahlreichenA kazien, 
die unsere breiten, regelm äßigen S tra ß e n z ü g e  
einsäum en, rag en  kahl und  nackt in  die w arm e 
sonnige L u ft em por. W ährend  einiger T ag e  
zieht es d an n  wie ein  geheim nisvolles Rauschen 
und  F lü s te rn  durch die W ipfel, und ' e ines 
M o rg e n s  g rü ß t d a s  erste, zarte B lä tte rg rü n  
von  den schwankenden Zw eigen. W ie jugend­
srisch und  verg n üg t wiegen sich die jungen  
B lä t te r  im  W inde! E tw a s  zaghaft wie K inder 
und  schelmisch lächelnd blicken sie u n s  an, a ls  
w ollten  sie sagen: n u n  sind w ir da, die B o ten  
des neuen L ebens. E s  w ä h rt nicht lange, so 
h a lten  auch die buntgefiederten V ogelscharen 
ih ren  E inzug und suchen sich ein lauschiges 
P lätzchen zur W ohnung . A u s  den zahllosen 
B lütenkelchen in  den reichbewässerten G ärten  
und  P a rk a n la g e n  ström t der köstlichste W oh l­
geruch und lockt die honigsuchenden B ienen  
u n d  S chm etterlinge. Welch ein Leben in  diesem 
B lü ten m eere! Welch ein S in g e n  und  S u m m e n , 
S ch w irren  und  Zw itschern au f B ä u m e n  und 
B lu m en  vom frischen frü hen  M o rg e n  b is  zum 
späten schwülen Abend!

K an n  d a  der M ensch gleichgültig b leiben? 
N ein , auch der A frikaner h a t eine Seele . E r

der hiesigen Schwesternschule, d a s  eine koptisch, 
d a s  andere griechisch-orthodox.

D ie  W anderseelsorge fü r die zerstreut leben­
den G läub igen  erfo rdert ungem ein viel S ee len ­
eifer, G eduld  und  O pfergeist, ist aber reich an  
geistigen F rüch ten  und  m uß  im m er m ehr a u s ­
gedehnt und  vertieft w erden.

beobachtet die V org äng e  in  der N a tu r , und  
feiert, ob C hrist oder M oham m ed an er, sein 
F rü h lin g sfe s t. A uffallend  ist es, daß  dieses 
Fest zeitlich zusam m enfällt m it der koptisch­
griechischen O sterfeier, und  daß  dabei die Z w iebel 
eine so große R o lle  spielt.

S chon  in  der Karwoche w ird  eine u n g la u b ­
liche M enge von Z w iebeln  au f den M ark t ge­
bracht. J e d e r  kauft sich ein großes, schönes 
S tück und  hebt es bei sich au f. A m  Abend 
des O stertages legt er es u n te r  sein K opf­
kissen und  schläft d a rau f. B eim  E rw achen zer­
drückt er die vom  süßen S ch lu m m er geheiligte 
Z w iebel und  a tm et m it W ohlbehagen, a ls  
w äre  sie eine köstliche Rose, ih ren  D u f t  ein. 
A lle machen d a n n  m it ih re r Z w iebel einen 
S p a z ie rg a n g

Am V orabende  w urden  schon die V orbe­
re itu ng en  h iefü r getroffen. Bessere F a m ilie n  
m ieten sich fü r  diesen T a g  einen D am p fer 
oder ein B o o t zu einer F a h r t  a u f dem schönen 
N il, andere versehen sich m it einer Kutsche 
oder unternehm en einen R i t t  au f dem la n d e s­
üblichen L an g oh r. D ie  m eisten aber w andern  
in  fröhlicher Gesellschaft zu F u ß  in  die U m ­
gebung der S ta d t  oder zu einem schattigen P latz 
am  Ufer. A lle führen  bei sich einen K orb, v o ll­
gefüllt m it W hisky , L im onaden, Kaffee, D a tte ln  
und  Backwerk. A m  Z ie le  angelang t, riecht m an  
noch e inm al an der schon fade gewordenen 
K nolle und  w irft sie d an n  in  den heiligen 
S tr o m . W er am  A bend des O ste rm on tag s am  
N il  lu stw an d elt, findet die D am m w ege m it 
Zwiebelschalen besät. W a ru m  w irf t m an  die 
Osterzwiebel in  den F lu ß ?  W ill m an  sie au f 
diese W eise vor V eru n ehrun g  schützen oder 
dem V a te r N il, dem E rn ä h re r  des L andes, 
ein O pfe r b rin g en ?  Tatsache ist, d aß  die E in ­
geborenen, obwohl sie sonst sehr viele Z w iebeln

Das Früftlingsieif im Sudan.
Von P. B ernhard  Zorn.



verspeisen, doch n iem als die Osterzwiebeln ge­
nießen. H at m an sich ihrer entledigt, dann  
kommt die Hauptsache, das stärkende M a h l 
M a n  rßt und trinkt, scherzt und lacht, singt 
und jubelt, doch ohne Ausgelassenheit. S tre i tig ­
keiten und Roheiten, wie sie bei Volksfesten 
in  E uropa  so häufig vorkommen, kennt m an 
hier beim F rühlingsfeste nicht. D a  herrscht 
F riede und ruhige Heiterkeit. E rst wenn der 
S onnenball in der westlichen Wüste versinkt, 
kehrt m an nach Hause zurück. I n  den M ienen 
aller spiegelt sich G enugtuung und stille Freude.

Aber sind die M oham m edaner nicht Feinde 
jeder N euerung, und halten sie nicht sta rr und 
streng an ihren S itte n  und Gebräuchen fest? 
Z ufällig  tra f  ich gerade am  O sterm ontag einen 
alten Orthodoxen, der m ir fü r den erw ähnten 
Zeitum stand folgende, nicht unglaubw ürdige 
E rklärung gab:

V or vielen Ja h re n  wütete im  ganzen Lande, 
besonders in Ägypten, eine pestartige Seuche. 
W ie Fliegen starben die Menschen dahin, am 
zahlreichsten die M oham m edaner, die von jeher 
am  unreinlichsten und unsaubersten w aren.

-M
Bau der Misstonsstation Turit.

E in  grüner Zweig oder ein Blum ensträußchen 
erhalten noch fü r einige Z eit die E rinnerung 
a n  den herrlichen A usflug lebendig.

2. Entstehung des Festes.
Über die Entstehung dieses Frühlingsfestes 

gehen die. Ansichten weit auseinander. Die 
Christen weisen hin auf die Em m ausjünger 
und den auch in E uropa üblichen O sterausflug, 
andere führen Scham m  el N afim  auf die alten 
Ä gypter zurück oder suchen seinen U rsprung in 
S y rie n . Doch wie soll man den Umstand er­
klären, daß es stets m it dem griechisch-kop­
tischen Osterfeste zusam m enfällt? E tw a weil 
die orthodoxe Kirche im N iltale besonders stark 
vertreten ist, ihre A nhänger teilweise zur Hoch­
finanz gehören und den H andel beherrschen?

D ie Griechen veranstalteten nun  unter F ü h run g  
ih rer Geistlichen religiöse Umzüge, sangen Li­
taneien und beschworen G o tt in heißen Ge­
beten die P lage  von ihnen zu nehmen. D a s  
Osterfest rückte heran. D a  sie nun fürchteten, 
infolge der M enschenansammlung in der K ar­
woche und am Festtage werde die Seuche noch 
heftiger auftreten, verdoppelten sie ihren G e­
bets- und Bußeifer, und am  K arfreitag, der 
bei den Griechen mehr a ls  der Schmerzenstag 
der G ottesm utter gefeiert wird, machten sie 
der Schmerzensreichen ein Gelübde. W orin  
dieses G elöbnis bestand, vermochte mein G e­
w ährsm ann  nicht anzugeben. W underbarer- 
weise starb von diesem Tage an  niemand 
mehr, und die Erkrankten genasen rasch. Alle 
w aren außer sich vor Erstaunen, vor allem die



M uselm änner. E s  sollen sich bei dieser G e­
legenheit manche von ihnen zum Christentum  
bekehrt haben.

W ährend der Pestzeit m ußten die Menschen 
den Verkehr m it der A ußenw elt fliehen. Nach 
dem A ufhören der P lage  an  jenem denk­
würdigen Osterfeste strömten sie aber zu 
Tausenden h in au s in  die freie N a tu r , um  die 
frische, gesunde F rü h lin g s lu f t einzuatm en. A u s 
Dankarkeit fü r eine so große W ohlta t beschloß 
m an  einm ütig, alljährlich in  den T agen der 
griechisch-koptischen O stern ein allgemeines

Die Frau ist eine Sklavin des Mannes.
D ie einheimische Gewohnheit verlangt, daß 

der B räu tig am  der M u tte r  feiner B ra u t weder 
in s  Gesicht blicke noch m it ih r rede. —  S in d  
die beiden gerade auf einem G ange begriffen 
und sehen sie sich, gegenseitig, so weichen sie 
einander auf der S tra ß e  ans. —  Einst kam zu 
N ahüd  in W est-Kordofan eine A raberfrau  in  
ein fremdes H au s. W as  w ar lo s ?  S ie  hatte 
ihren Tochterm ann von der entgegengesetzten 
R ichtung herkommen sehen und sich rasch in  
das H au s zurückgezogen, um  ihm nicht zu be­
gegnen. Dieser hatte sie aber auch schön au s  
der Ferne bemerkt und einen andern Weg ein­
geschlagen.

D er A raber K ordofans ru f t seine F ra u  bei 
ihrem  N am en. Diese tu t aber nicht dasselbe, 
sondern ru ft ihren M a n n  beim N am en seines 
V aters . Letzterer heißt z. B . A h m ed ; sie sagt 
also zu ihrem B rä u tig a m : Komm, o S o h n  des 
Ahmed. —  H a t sie einen Knaben von ihm, 
so ru ft sie ihn bei dessen N am en. D a s  Kind 
heißt beispielsweise A l i ; sie sagt dann zum 
M a n n e : Komm, o V ater des Ali. —  F ü h rt 
ih r B ruder denselben N am en wie ih r M an n , 
so bezeichnet sie ersteren nicht mehr m it seinem 
N am en, sondern nennt ihn  einfach B ruder.

Die A raberfrau  n im m t in G egenw art ihres 
M a n n e s  weder Speise noch T ra n k ; ebenso­
wenig vor dessen V ater oder vor anderen 
männlichen V erw andten. Jedoch Eheleute, die 
schon erwachsene K inder haben, essen m itunter 
zusammen. — Selbst au f Reisen wird diese 
S itte  beobachtet. Bei solchen Gelegenheiten

Volksfest zu feiern und gab ihm die sinnige 
Bezeichnung Scham m  el N asim , d a s . E in ­
atm en der F rü h lin g s lu ft.

Doch wie erklärt sich der eigentümliche und 
allgemeine Gebrauch, den m an bei diesem 
Feste von der Zwiebel m acht? Diese K nollen­
frucht w ird in  Ägypten und im S u d a n  massen­
haft angepflanzt, gedeiht so vortrefflich wie 
die Kartoffel in  E uropa , ist billig und ge­
sund. D eshalb  verdient sie auch eine be­
sondere E hrung  beim N ationalfeste Scham m  
el N asun.

n im m t die F ra u  ihre P o r tio n  und geht seit­
w ärts , um allein zu essen, sei es bei T ag  oder 
bei Nacht,

D ie dumme Gew ohnheit hat manchmal auch 
schlimme Folgen. —  S o  durchquerte vor etlichen 
Ja h re n  eine Araberkarnwane ein weit ausge­
dehntes W aldrevier. D er T a g  ging zur Neige, 
und es brach eine finstere Nacht herein. 
D ie Leute gedachten einen kurzen H alt zu 
machen und sich m it Speise zu stärken, mit 
dann die Reise fortzusetzen. — I n  der Gesell­
schaft befand sich eine F ra u  nam ens F a tm a . 
Diese wollte nicht m it den M änn ern  essen, 
denn ih r Leben lang hatte sie es nicht getan. 
S ie  nahm  deshalb ih r Eßschüsfelchen und ging 
dam it etwa 3 0  Schritte  beiseite. — Endlich 
schickten sich die M än n er zum Aufbruch an  
und riefen der F ra u . S ie  antw ortete nicht. 
Z um  zweiten und zum dritten  M ale  wiederholten 
sie m it noch stärkerer S tim m e : „ F a tm a , komm, 
w ir wollen gehen." I h r e  R ufe verhallten in 
der stillen, ruhigen Nacht, und keine A ntw ort 
ließ sich vernehmen. —  N un  überkam die 
M ä n n e r ein banges Gefühl. Rasch griffen sie 
zu ihren Lanzen, nahm en einen ■ brennenden 
B aum ast m it sich und gingen gemeinschaftlich 
zur S te lle  hin, wo sich kurz vorher die F ra u  
zum Essen niedergelassen hatte. D a  stand das 
Schüsselchen m it dem S peiseinhalt auf dem 
Boden. „W o mag denn F a tm a  se in ?" fragten 
die M änn er, und musterten genauer das san­
dige Erdreich. Z u  ihrem Entsetzen entdeckten 
sie auf demselben frische Löwenspuren m it 
B lu ttropfen  vermischt. —  N u n  begriffen sie
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das furchtbare E reign is, das sich zugetragen 
hatte, während sie in fröhlichem Geplauder 
beim Essen saßen. F a tm a  w ar einem Löwen 
zum O pfer gefallen. D a s  R au b tie r hatte sich 
im  Schutze der F instern is der K araw ane ge­
nähert, ohne jedoch einen A ngriff zu wagen. 
E s  hatte sich aber zur allein dasitzenden F ra u  
hingeschlichen, die Ärmste m it einem ge­
waltigen Tatzenschlage sofort betäubt, so daß 
sie nicht einm al einen Laut ausstoßen konnte, 
und w ar m it seinem O pfer im Dickicht ver­
schwunden, um  seinen Abendfraß zu halten.

sich herbei, gemeinschaftlich m it ih r Speise 
zu nehmen.

Häuslicher Zwist.
S o lan ge  der arabische B räu tig am  bei seinem 

V ater wohnt, hat die B ra u t eine ziemlich 
schwierige Aufgabe, denn sie m uß danach 
trachten, sich das W ohlwollen der V erw and­
ten zu -gewinnen- E s  ist unbedingt notwendige 
daß sie besonders m it dem V ater ihres Ge­
m ahls gut auskomme, wenn sie sich ih r Ehe­
glück sichern will. —  Dieser übt nämlich im

Die Katechisten des Bezirkes Gulu.

D ie M än n er beweinten das trau rige Los der 
unglücklichen F a tm a . S ie  hatten jedoch keinen 
M u t, in der stockfinsteren Nacht die Löwen­
spuren zu verfolgen, um  dem gefräßigen R au b ­
tiere seine Beute zu entreißen, an s Furcht, selbst 
übel zugerichtet zu werden. — Trotzdem halten 
i)ie, Leute an ihrer blöden Gewohnheit fest. 
Die Glutsonne scheint ihnen das G ehirn  ver­
b ran n t zu haben. S ie  überlassen sich bei sol­
chen Unglücksfällen dem F a ta lism u s  und sagen: 
„ D a s  Schicksal wollte es so."

A nfangs ißt die junge F ra u  auch nicht 
in Gesellschaft der M u tte r  ihres M ann es, 
sondern ganz für sich allein. Diese ver­
abreicht ih r erst ein Geschenk, schwört
und beteuert ihr, daß sie gerade wie ihre 
Tochter sei, und dann  endlich läß t sie

Hause einen großen E influß  aus, und sie fin­
det an ihm eine sichere Stütze. H at die F ra u  
Klagen gegen ihren M an n , darf sie sich n u r  
ruhig  an dessen V ater wenden. Letzterer u n te r­
sucht die Sache unparteiisch. Erkennt er, daß 
sein S o h n  im Unrecht ist, gibt er ihm eine 
gehörige Rüge.

W enn die beiden Eheleute allein wohnen, 
ergreift die F ra u , sobald Streitigkeiten  ent­
stehen, die F lucht und kehrt in s  elterliche 
H aus zurück. D ann  tr i t t  ih r V ater a ls  F r ie ­
densverm ittler auf und bemüht sich, die E in ­
tracht zwischen den beiden wieder herzustellen. —  
Solch ein D avonlaufen  geht nicht im m er g la tt 
ab, sondern ist zuweilen m it G eiahr verbunden 
und kann verhängnisvoll werden; denn dort 
zu Lande Pflegt plötzlich und unverhofft der



Löwe aufzutauchen. —  S o  spielte sich vor 
etlichen Ja h re n  in  einem D orfe des westlichen 
K ordofan, in der S trohbehausung einer A raber- 
fam ilie, bei früher Nachtstunde eine gehörige 
Lärmszene ab, begleitet vom Geräusche tüch­
tiger Hiebe, ähnlich wie sich m it dem R egen­
sturm  der D onner vermischt. D ie Folge w ar, 
daß die H au sfrau , der P rü g e l satt, trotz der 
dichten F instern is eiligst davonlief. S ie  wollte 
sich zu ihrer F am ilie , die in einem andern 
D orfe wohnte, begeben und hatte dabei eine 
Waldstrecke zu durchqueren. —  ,A ls ih r M a n n  
am  folgenden M orgen  vom Schlafe erwachte, 
w ar ihm  der Z o rn  bereits vergangen. E r  be­
reute fein heftiges A uftreten in der vergan­
genen Nacht. „M eine F ra u  wird zweifellos jetzt 
bei ihrem V a te rse in " , dachte e r ; „sie w ird mich 
gewiß verklagt haben wegen der erlittenen M iß ­
handlungen. Ich  will Abbitte leisten und schwö­
ren  beim Propheten und allen Heiligen, daß ich 
sie in  Z ukunft besser behandeln w erd e; denn 
w as tu  ich ohne F r a u ?  W er führt m ir den 
H a u s h a lt? "  I n  solch Gedanken versunken, 
machte er sich unverzüglich au f den Weg und 
gelangte in den W ald. —  Eine schmerzliche 
Überraschung sollte ihm aber hier zuteil werden. 
D a  fand er nämlich seine F ra u  tot auf dem 
Boden liegen und daneben frische Löwenspuren. 
— E in  Löwe hatte sich in  der verflossenen 
Nacht neben der S tra ß e  niedergelassen. D ie 
Fliehende konnte ihn in  der Dunkelheit nicht 
sehen und w ar ihm so b lindlings un ter die 
K rallen geraten. D a s  R au b tie r hatte gerade 
keinen H unger gehabt und sich begnügt, die 
Heraneilende m it einem Tatzenschlage nieder­
zustrecken. E s  w ar bereits verschwunden, um 
sich im Dickichte dem Schlafe zu überlassen.

A n letzter S te lle , wenn sowohl der V ater 
des M a n n e s  a ls  derjenige der F ra u  tot sind, 
wendet sich die m ißhandelte G a ttin  an  den 
S tam m eshäup tlin g . Dieser w altet gestrenge 
seines Amtes. E r läß t den Ehem ann rufen 
und verurte ilt ihn, wenn er ihn fü r schuldig 
bestndet, zu einer Geldstrafe. —

Das Laster der Vielweiberei.

D ie A raberK ordofans sind bekanntlich M usel­
m änner, denen die Vielweiberei gestattet ist. W er 
n u r  eine F ra u  hat, g ilt a ls  arm er Schlucker, 
dem die M itte l fehlen, sich eine andere zu ver­
schaffen. J e  mehr Geld die A raber haben und 
je einflußreicher die S te llung  ist, die sie in der

Gesellschaft einnehmen, desto mehr denken sie 
a n s  Heiraten. S o  hat denn jeder wohlhabende 
M a n n  etliche F rauen . D er S tam m eshäup tlin g  
hat deren noch mehr und ist stolz au f seine 
Weiberschar.

D er Reisende, der von E l-O betd, der H au p t­
stadt der P rov inz  K ordofan, aufbricht, um sich 
nach Nahrrd, dem wichtigsten O rte W est-Kor- 
dofans zu begeben, macht, bevor er zu seinem 
Ziele gelangt, zum letzten M ale  beim D orfe 
A b u  D a k a l  H alt. E r  m uß sich da gehörig 
ausruhen  und K räfte sammeln, um  das fünf 
S tu n d en  lange W aldgebiet, das kurz vor N a- 
hlld endigt, ju. durchziehen. —  D a s  D orf 
A bu D akal selbst liegt in einer gesegneten Ge­
gend, und das gute Erdreich liefert, von den 
starken Charifregen befruchtet, seinen B ebauern  
eine reichliche Ernte. —  T abaltibäum e sind dort 
zahlreich zu sehen, wahre Riesen der P flanzen­
welt, die der Landschaft einen romantischen 
Anblick verleihen. Viele davon sind ausgehöhlt 
und m it Wasser gefüllt. Dieses reicht weit über 
den B edarf der Einheimischen h inaus und wird 
deshalb an  vorüberziehende K araw anen  zu 
Spottpreisen  verkauft. —  D a s  D orf ist, wie 
die ganze weite Umgegend, vom S tam m  der 
H am ar-A raber bewohnt. E s  besteht au s  S tro h ­
hütten, die von üppigen K ürbisstauden um ­
rankt sind. —  Daselbst residiert der H äuptling  
einer Stam m esverzw eigung der H am ar-A raber, 
nam ens A bu Dakal, und nach ihm ist auch 
das D orf benannt worden. E s  ist nämlich in 
K ordofan häufig der F a ll, daß m an Ortschaften 
einfach den N am en ihres V orstehers gibt. ■—  
D er eigentliche N am e des erwähnten H äup t­
lings ist Abderrahim , d. h. D iener des B a rm ­
herzigen. D er Beinam e A b u  D a k a l  rü h rt 
von seinem V ater S ü lem  her, der zur Z eit der 
früheren ägyptischen Herrschaft lebte. —  D a ­
m als nahm en die Regierungsbeam ten das 
Rechtsverfahren nicht so genau und ließen sich 
durch Geld bestechen. D eshalb  verlegten sich 
die streitenden P arte ien , wenn ihnen kein Recht 
zuteil wurde, au f das Faustrecht. Auch S ülem , 
der V ater, von Abderrahim , hat das getan 
und mehr a ls  einen S tr a u ß  ausgefochten. D a ­
bei bediente er sich a ls  W affe einer gewaltigen 
Keule, d a k l  a  genannt, wom it er im  N ah ­
kampfe manchen Feinden die Köpfe einschlug 
und sich zugleich den B einam en Abu Dakal, 
b. h. der von der Keule, erw arb. D er N am e 
ging ebenfalls au f dessen S o h n  A bderrahim  
über. —  Letzterer h a t wohl keine Gelegenheit,



sich m it F e inden  zu messen, d a  die jetzige R e ­
g ierung  O rd n u n g  geschaffen und  ein o rden t­
liches Rechtswesen e ingeführt hat. E r  versteht 
es aber vorzüglich, K aufleute zu prellen, und 
steckt in  S chu lden  b is über den Kopf. W enn  
er sich au f den M a rk t nach N a h ü d  begibt, 
w ird  er von seinen G läu b igern , die ih r G eld 
verlangen , a rg  geplagt. E r  gibt säm tlichen gute 
W orte und  vertröstet sie. E r  stellt ihnen seine 
F inanzverhältn isse, obwohl er längst B an k ro tt 
gemacht hat, so glänzend d a r, daß  sie ihm  stets 
neues V ertrau en  schenken. Ü brigen s macht er 
sich nicht viel d a ra u s ;  sein bereits e rg rau te r 
B a r t  w ird  deshalb  nicht g rau er, und  w enn er 
N a h ü d  verläß t, verg ißt er alle Versprechen, 
die er den dortigen K aufleu ten  gegeben. —  
A bderrah im  ist in  den J a h re n  stark v o ran ­
geschritten, besitzt der F ra u e n  nicht wenige, h a t 
erwachsene K inder und K indeskinder. E r  hätte 
w ohl G ru n d , M a n n e se rn s t zu zeigen und  an  
die V ergänglichkeit aller irdischen D inge  zu 
denken. Jedoch in  seinem eitel« S elbstgefüh l 
g laubte er, im m er noch ju ng  zu sein, und 
verfiel au f den Gedanken, sich noch eine Lebens­
gefährtin  fü r seine a lten  T ag e  zu suchen. —  
E ine seiner F ra u e n  näm lich w a r grindig  ge­
w orden, und  er w ollte sie durch ein b lu t­
junges M ädchen ersetzen. —  B ei G elegenheit 
eines Geschäftes Halle er in  einem  D orfe  ein 
etw a 1 5 jäh rig es  M ädchen erblickt, d as  ihm 
gefiel. —  E r  vergaß, daß er bereits G ro ß va te r 
w a r ;  sein a lte s  Herz begehrte nach dem ju n ­
gen Geschöpfe, er hielt um  dessen H and  an, 
und  bekam natü rlich  die E inw illig u n g  der 
E lte rn . A bderrah im  vergaß in  seinem 'L iebes­
taum el auch seine W ürde  a ls  H äup tlin g . Gleich 
einem 18 jäh rig en  Jü n g lin g e  ließ er sich seine 
a lten , verwelkten G liedm aßen m it Ö l und  F e tt  
beschmieren und zog herum  m it einer Peitsche 
in  der H and , um  Gassenbuben S tre iche a u s ­
zuteilen. —  A m  Hochzeitsabende, a ls  der stein­
a lte  B rä u tig a m  zum Hause seiner neuen, ju ­
gendlichen B r a u t  geführt w urde, beteiligten sich 
am  Festzuge auch dessen erwachsene, verheiratete 
S ö h n e  zu P ferde , um  dem V a te r und G ro ß va te r 
d as  G eleite zu geben. —  E ine Woche lang  ver­
weilte der a u s  Liebe blöd gewordene A lte tut 
H ause seiner B ra u t ,  und  schämte sich nicht, am  
achten T ag e  in  seinem von Ö l  und  F e tt  trie ­
fenden H ochzeitsgewand öffentlich herum zulau­
fen. —  A ls  A bd errah im s G läub iger zu N ah ü d  
d as  vernahm en, zerzausten sie sich a u s  V er­
zw eiflung die H aa re  und  m einten, sie könnten

ih r G uthaben , d as  sie bei ihm  hatten , ru h ig  in  
den S chornstein  schreiben.

Verstoßung der Frau.
D er A rab er ist ebenso schnell bereit zu E he­

auflösungen  a ls  zu Eheschließungen. G e rä t er 
in  Z o rn  m it einer F r a u ,  so ist in t der A u s ­
druck g e lä u f ig : „enti m otallaga“, d. h., „du  
bist verstoßen". B e i besser gestellten Leuten 
kommt d a s  weit häufiger vor a ls  beim  e in ­
fachen, schlichten M a n n . E in m a l hatte  ein B e ­
am ter zu N a h ü d  einen Reisenden des A bends 
zu Tische geladen. E in  O ffizier, der sich ge­
rade do rt aufh ielt, um  S o ld a te n  zu w erben, 
w a r auch eingeladen w orden. E r  erschien aber 
nicht. W ährend  m an  zu Tische saß, kam ein 
D iener, der dem G astgeber die Nachricht brachte, 
der O ffizier entschuldige sich und  könne nicht 
kommen, da dringende Geschäfte ihn  in  A n ­
spruch nähm en. D er G astgeber lächelte; er 
hatte  eine A hnung, um  w as  es sich handelte. 
W a s  fü r  wichtige S achen  w aren  es, die der 
O ffizier zu erledigen h a tte ?  E r  w a r eben d a­
ra n , drei W eiber au f e inm al zu verstoßen. —  
D ie entlassene F r a u  kehrt zu ih rer F a m ilie  
zurück und  w arte t au f V ersöhnung . D a s  ist 
auch oft der F a ll , denn der M a n n  bereut, 
nachdem er seine ruh ige G em ü tsstim m u ng  
wieder gewonnen ha t, in  der R egel seine T a t-  
E r  begibt sich zu den A ngehörigen der F ra u ,  
bittet um  Entschuld igung, und  fü h rt sie w ieder' 
zurück. D a s  erste und  zweite M a l  h a t m an  
Nachsicht m it ih m ; sollte sich der F a ll  aber 
zum d ritten  M ale  ereignen, kostet es ihm  recht 
große M ü h e, seine F r a u  w ieder zu erhalten.
—  B ei w irklicher Ehescheidung m uß er der 
V erstoßenen die sogenannte „nafaga“ ent­
richten, d. h., er m uß ih r eine S u m m e  a u s ­
zahlen, von der sie drei M o n a te  leben kann.
—  D ie  erwachsenen K inder n im m t er fü r  sich, 
und  fü r  den U n te rh a lt der kleinen m uß er 
ebenfalls so rg e n ; diese bleiben b is  zum  A lter 
von sieben J a h r e n  bei der verstoßenen M u tte r .

Die Eifersucht der Weiber.
B ei den A rab e rfrau en  n en n t die eine die 

andere „därrati“, b. h. m eine M itf r a u . ■—- 
S ie  haben jedwede ihre eigene, von den a n ­
deren abgetrennte W ohnung . —  D ie K inder 
kommen ziemlich gu t m ite inander au s , obwohl 
sie von verschiedenen M ü tte rn  s ta m m e n ; denn 
sie wissen, daß sie einen und  denselben V a te r 
haben. D ie  W eiber selbst sehen sich aber gegen-



seitig wie Hund und Katze a n ; Eifersucht und 
S tre it sind an der Tagesordnung. Jede möchte 
Herz und Zuneigung des gemeinschaftlichen 
Gemahls ganz und gar fü r sich in  Anspruch 
nehmen. —  S ie meinen, dazu könne ihnen nur 
der Hexenmeister m it seinen Zaubermitteln 
behilflich sein. Dieser genießt nämlich beim 
Volke den R uf, daß er die M acht besitze, im  
menschlichen Herzen Liebe und Haß hervorzu­
rufen. —  Der Hexenmeister findet an dem 
hadernden, eifersüchtigen Weibervolke seine 
besten Kunden.

E i n e  unter ihnen ist die bevorzugte des 
Gemahls. S ie  weiß wohl, daß sie deshalb 
Gegenstand des Neides geworden ist. D ie an­
deren M itw e iber mögen sich ih r gegenüber, 
dem äußeren Scheine nach, anständig benehmen, 
jedoch im  Herzen hegen sie Abneigung gegen sie 
und suchen, ih r heimlich Schaden zuzufügen. —  
Um dies zu vereiteln, geht sie zu einem be­
rühmten Zauberer und bittet ihn um einen 
Ta lism an, der sie gegen das böse, neidische 
Auge und gegen die schlimmen Folgen der 
Hexerei schütze. Letzterer w illfä h rt ihrem W un­
sche. E r schleicht sich in  ein dunkles Loch, wo 
er seine Apotheke hat. D o rt hält er Zauber­
arzneien vorrätig, die von allerhand Stoffen 
aus T ie r- und Pflanzenwelt hergestellt sind.

Die Fledermaus als Zaubermittel.
„Fledermäuse besitzen eine geheime K ra ft 

gegen Zauberei" hat der alte, grindige W under- 
mann in  jungen Jahren aus dem Munde 
seines ehemaligen Meisters vernommen. Der 
w ar ein gelehrter M a n u  gewesen, dessen weise 
Sprüche weit und breit Bewunderung fanden. 
D er Schüler hat sich die Lehre seines berühm­
ten Meisters zu eigen gemacht. —  D er ge­
wöhnliche Araber tre ibt sich draußen in  der 
Steppe herum und jagt nach Stachelschweinen, 
auch Hasen und Gazellen. E r läu ft sich da­
bei müde, verwundet sich an den Dornen­
hecken und hat nicht immer Erfolg, weil 
auch andere W ildb re t suchcn. —  Auch der 
Hexenmeister betreibt Jagd, wobei er sich bei 
weitem nicht so anstrengt wie sonstige dumme 
Menschenkinder und außer der Katze keinen 
M itbewerber hat. E r schnüffelt nämlich in 
alten Ruinen und Baumlöchern herum auf 
der Suche nach Fledermäusen und findet deren 
auch, wenn irgendein hungriger Kater ihm 
nicht schon zuvorgekommen ist und an dem 
mausartigen Geflügel seine M ahlzeit gehalten

hat. —  „W ohlan denn, o reicher Häuptlings 
der du stolz bist auf deine zahlreiche F am ilie ; 
ich indessen bereite deiner Weiberwelt Zauber­
m ittel, die m ir zum besten verhelfen, was du 
im  Hause hast, deine blanken Silbermünzen 
nicht ausgenommen", sagt der alte Betrüger 
m it einem verschmitzten Lächeln zu sich selbst 
und zieht sich m it seiner Beute in  einen dun­
keln Raum  zurück. —  D a drinnen verweilt 
er eine geraume Zeit. D er leichtgläubige Pöbel 
behauptet, der M a n n  verhandle m it G o tt/ 
I n  Wirklichkeit aber arbeitet er an seinen 
Fledermäusen, die er bald ganz, bald nur te il­
weise trocknet und so aufbewahrt oder auch 
zu einer Masse zerstößt.

D er Hexenmeister schickt sich dann an, seine 
Kunden zu befriedigen. E r beschreibt die F lü ­
gel einer Fledermaus m it frommen Sprüchen 
oder n im m t ein getrocknetes T ie r, wickelt es 
m it sieben Nadeln und m it Körnern von sieben 
verschiedenen Pflauzensortem zusammen und 
näht es in  ein Ledcrstück ein. —  „S o , F rau , 
hier hast du einen mächtigen Ta lism an, der jeden 
Schaden des bösen Auges und der Hexerei von 
d ir fe rnhä lt", betont der alte Zauberer m it 
wichtiger M iene. D ie F rau  n im m t das Schwin­
delerzeugnis in  Empfang und entrichtet dafür 
einen oder zwei blanke Ta le r oder eine K ü r­
bisschale voll Honig, kurzum, was eben ver­
langt w ird . S ie trügt den T a lism an Tag und 
Nacht in  der Überzeugung, sich ihren Ehe­
himmel gesichert zu haben.

Eine andere Ehefrau bemerkt, daß der 
Gatte sie nicht mehr so lieb hat wie einst. 
S ie  bring t ih r Anliegen dem Hexenmeister vor. 
Dieser hört sie m it ungeteilter Aufmerksamkeit 
an. „D e in  Eheherr ist bös verzaubert worden, 
und deshalb ist seine frühere Liebe erkaltet. 
E r braucht eine Dose von einer zerstoßenen 
Fledermaus", spricht zum Schlüsse der weise 
M ann , und verabreicht ih r das Rezept. D ie  
F ra u  mischt die fein zerstoßenen Fledermaus­
teile gehörig unter den Pfeffer und bestreut 
damit dem M anne das Essen. —  Das soll den 
Zaubererfolg aufheben und ihm den Schaden 
der Zauberei aus dem Leibe vertreiben.

Eine dritte F ra u  befragt den Hexenmeister, 
ob er ih r denn nicht etwas geben könne, wo­
m it sie eine ganz besondere Zuneigung des 
Ehemannes zu gewinnen vermöge. „ J a  gewiß", 
antwortet dieser, und händigt ih r eine staub­
artige Masse aus, hergestellt aus irgendeinem 
ekeligen Tiere. S ie  w ird dem M anne in den



Kaffee g em isch t.------ S o  bekommt denn der
beglückte E heherr von feinem eifersüchtigen 
W eibervolke a lle rhand  Ungeziefer zum  V e r­
speisen, d a s  ihm  in  feinen, gu t zubereiteten 
D osen  verabreicht w ird , ohne daß er davon weiß.

Ähnlich wie u n te r den A rab e rg a ttin n en  eine 
beständige Eifersucht herrscht, ist auch der Ehe­
m an n  eifersüchtig ob seiner W eiber. D ie  jungen  
F ra u e n  überschreiten w ohl selten die Schw elle

der H a u s tü r  und  leben wie in  einem  G efäng­
n is .  —  W ehe dem jenigen, der es w agen sollte, 
in  Abwesenheit des E hem annes d a s  H a u s  zu 
betreten. K om m t dieser gerade dazu, so en tb renn t 
in  ihm  beim Anblick des F rem den  derm aßen 
die Leidenschaft der Eifersucht, daß  er nicht 
selten über ihn  h erfä llt und  ih n  tötet. E r  be­
g räb t ihn d ann  heimlich, und der unkluge E in ­
d rin g lin g  ist einfach verschollen.

'M i  ‘ ‘ V-- - ■’ v  V  :" ''. * v ;
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D e r  M is s io n ä r  a u f  d e r  R e ise .

<1^ D as H liiiio n sw eien  in  der B e im a i.

Eine beachtenswerte Missionsentschließung.
U nter den zahlreichen R eso lu tionen  des 

F ra n k fu rte r  K atholikentages findet sich eine 
aktuelle Entschließung bezüglich der Heiden­
missionen, die a u s  dem G ru n d e  besondere 
B each tung  verdient, w eil sie gewisse irr ig e  
Bedenken zerstreut, die sich bei m anchen sonst 
g u t u n terrich te ten  K atholiken festgesetzt haben. 
D ie  von M issionsbischof H ennem ann, P .  S . M ., 
in  einem eindrucksvollen V o rtra g  begründete 
R eso lu tio n  la u te t: „D ie  61. G eneralversam m ­
lu n g  der Katholiken D eutschlands empfiehlt 
a u fs  w ärm ste eine die allgem eine T eu eru n g  
berücksichtigende gesteigerte U nterstützung so­
w ohl der heim atlichen A nstalten  zur A u sb il­

dung von M issio n ären  und  M issionsschw estern 
a ls  auch der M issionen  selbst und der M issions- 
vereine. Zahlreiche deutsche Heiöenmissionen 
bestehen auch nach dem Kriege fo rt, die Ü ber­
nahm e neuer M issiousgebiete ist im  G ang . 
I h r e  E rh a ltu n g  und  F ö rd eru n g  erfordert ge­
w altige M itte l, ist aber möglich, da die A n ­
schaffungen und  A u s lag en  fü r  die M issionen  
g roßen te ils  im  J n la n d e  (also ohne V a lu ta ­
verlust) bestritten  w erden können. E s  g ilt, in  
T reu e  gegen C h ris tu s  unsere au f schwerem 
P osten  stehenden M issio n sarb e ite r und  unser 
aussichtsvolles M issionsw erk  in  eine bessere 
Z e it h inüberzuretten.

(„M issions- u nd  A uslandskorrespondenz.")



IIMionsrubrik für die fugend.
Pon P. Jakob [lehr, Rektor.

Lyepo.
(Fortsetzung.)

A ls  nun  Ly ep o in die N ä h e  des k i l l  d o k  
lam , blieb er au f einm al überrascht stehen. A u s  
dem I n n e r n  d rang  lau ter W affen lärm  und 
heller S a n g . O ffenbar w a r eine S c h a r  B u r ­
schen darin , die au s irgendeinem A n laß  in 
K am pfesstim m ung versetzt, im A berm ut die 
langen, breiten Lanzenblätter aneinanderschlugen 
und in w ilden K riegsliedern ihren G efühlen 
A usdruck g a b e n :
Der Fremde brach ins Land vom Nord,
And du, hast du das Land verworfen?
S o  h ö r e  denn ,  N  y i k a n g, g e st r e n g e r.
D u  Ä e r r  des N i l s ,  du S o h n  der Wasse r !  
Es stampft der Stier erregt ums Land.
D u  M ä c h t i g e r ,  du S o h n  de r  I d o ,
D u  Ä e r r  des N i l s ,  du S o h n  der Wasser.

A m  Ende des Liedes erfolgte ein unbe­
schreibliches Lanzengeklirr. Schon  wollte der 
Z auberer, dem dieser V o rg an g  die ernsten G e­
danken wieder zurückbrachte, der kleinen Schein­
m obilisation ein jähes Ende bereite», a ls  es 
plötzlich stille w ard . E in  junger Schilluk, dessen 
S tim m e er nicht kannte, begann mit großem 
F e u e r  zu singen:

Ya ro y ,  y a  r p y  — weh, was ist los?
Der Fremdling steht im Lande!
Schwer lastet seine Land darauf;
Das Land, er hat's genommen.
Jedoch  N  y i k a n g i st auch noch da,
G o t t  gab  ihn u n s  a l s  S t r e i t e r .
Drum, Burschen, greift zu Schild und Speer,
Wir  zieh'n dem Feind entgegen.
Der Fremde hat mich ausgeraubt.
Wie kann ich noch erstarken?
Jedoch  N  h i k a n g i st auch noch da,
G o t t  gab ihn u n s  a l s  S t r e i t e r .

Lyepo hörte sofort heraus, daß dieses Lied 
keine einfache D ichtung w ar. E r  kannte ja  die 
G ew ohnheit seiner L andsleute, über irgendeinen 
V o rfa ll ein Lied zu dichten, so daß der Dichter 
auch zugleich der E rfinder der M elod ie  ist. E r  
wußte, daß es bei seinem Volke andere Lieder 
überhaupt nicht gibt. Jöier hatte aber ohne 
Zweifel der Dichterkomponist d as besungene E r ­
eignis auch selbst erlebt. M i t  wenigen raschen 
-Schritten, die m an an dem sonst so gemessenen 
M a n n e  gar nicht gewohnt w ar, stand der 
Z auberer im S ta lle . I m  N u  w aren die B u r ­

schen vom Gerüste au f der E rde, und die kleinen 
B u b e n , die unter dem Gerüste in  der Asche 
lagen, hatten sich wie M ä u s e  flugs hinter den 
G roßen  verkrochen.

„ W o  bist du h e r?"  fragte Lyepo den S ä n g e r. 
„ A u s  F id w o n g ."  —  „ W a n n  w ar der W e r ­
fall der A lam tL r (Derwische) ?" —  „ A ls  zum 
letztenmal der M o n d  to t w ar (letzter N e u ­
m ond)." —  „A m  welche Z e it?"  —  „ A ls  die 
N ach t groß w ar (um M itte rn ach t) ."  D e r alte 
M a n n  wollte nicht m ehr wissen. O hne ein 
anderes W o r t  zu sagen, ging er fort. S o  ruh ig  
er auch äußerlich zu sein schien, in seinem 
In n e rn  wogte es ganz gew altig. D ie  Derwische 
nutzten also die Dunkelheit zur Zeit des N e u ­
m ondes aus fü r ihre R au b zü g e  und —  heute 
w ar N eum ond . W o h l w ar der A bend erst 
angebrochen, und es blieb noch eine geraum e 
Zeit b is M itte rn ach t. W erd ies  w arum  sollten 
die verhaßten F rem dlinge gerade heute und 
hieher kommen? In d e s ,  alle E inw ände w urden 
erdrückt von der schrecklichen M öglichkeit, daß  
m orgen früh dieses blühende D o rf  ein glim ­
mender Aschenhausen sein konnte. D ie  B u r ­
schen, die vorhin noch so kriegslustig sangen, 
hatten dann zum großen T e il jchon ausgekäm pft 
fü r immer. F ü r  die Aberlebenden lagen Sklaven­
ketten bereit. A n sta tt nach Ä ausc zu gehen, 
w andte sich der Z auberer, trotz der ungew ohnten 
S tu n d e , dem k a l l  j a go ,  dem Ä a u s  des 
D orfvorstehers, zu. W ütend  fuhren die Ä unde 
au f ihn los. S ie  beruhigten sich jedoch sehr 
rasch; denn der A lte  w ar ihnen nicht unbe­
kannt. D ie  beiden wichtigsten M ä n n e r  des 
D orfes , der j ag o  (dscMgo Schek der A raber) 
und Lyepo bedurften nicht vieler W o rte , um 
sich über die Lage klar zu werden. V o r  allem 
mußte dem J w o k  a t  ang ,  dem höchsten 
W esen, ein großes B itto p fe r dargebracht 
werden. D abei sollte der Z auberer das feier­
liche G ebet an die G ottheit verrichten. H ie rau f 
w ar noch am Tempelchen des N yikang, des 
a ls  H alb g o tt verehrten S tam m v ate rs , ein 
kleineres O pfer vorzunehmen.

Am militärische V orrichtungen kümmerte sich 
der Z auberer nicht. A ls  er den k a l i j  ä g o  
verließ, w ar es ihm zw ar leichter um s H erz, 
aber ganz beruhigt w ar er nicht. (Fortsetzung folgt.)
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hiebe Kinder!
I n  meinem letzten B rie fe  habe ich Euch von dem 

großen M issionär der Neuzeit, dem hl. Franz 
SEaeer erzählt. Manche Kinder möchten nun 
auch das „ G e b e t  f ü r  d i e  B e k e h r u n g  der  
A n g l ä u b i g e n  beten, wie es so oft der h e i­
lige selbst getan. Andere wollen d ie  A n d a c h t  
de r  zehn  F r e i t a g e  halten, wissen aber nicht 
genau, was sie ist. W ieder andere fragen an, 
wie sie d ie  G n a d e n n o v e n e zum hl. Franz 
Taver verrichten sollen. Ich  w ill Euch daher 
heute darüber das Notwendigste schreiben.

1. G e b e t des h l. F r a n z  I a v e r  fü r 
die Bekehrung der Angläubigen.

Ewiger Gott, Schöpfer aller Dinge, gedenke 
der Seelen der Angläubigen, die du ins D a ­
sein gerufen und nach deinem B ild e  und Gleich­
nisse erschaffen hast. Sieh, o L e rr, wie die 
Lö lle  dir zur Schmach mit diesen Seelen an­
gefüllt w ird, und gedenke, daß dein Sohn Je­
sus fü r ihr L e il den grausamsten Tod erlitten 
hat. G ib nicht länger zu, daß dein Sohn von 
den Angläubigen verachtet werde, sondern laß 
dich durch das Gebet der Gerechten und der 
Kirche, der B ra u t deines heiligsten Sohnes, 
versöhnen! Gedenke nur deiner Barmherzigkeit, 
vergiß ihren Götzendienst und ihren Anglauben 
und bewirke, daß auch sie endlich denjenigen 
erkennen, den du gesandt hast, unsern 5)ernt 
Jesus Christus, der unser L e il, unser Leben 
tind unsere Auferstehmtg ist, durch den w ir 
gerettet und befreit worden sind, dem R uhm  
und Herrlichkeit sei von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen. (300 Tage Ablaß einmal im Tage.)

2. A n d a c h t  der  z e h n  F r e i t a g e  od e r  
S o n n t a g e  zu Ehren des hl. Franz I'aver.

F ü r die Andacht sind keine bestimmten frommen 
Abungen vorgeschrieben. M a n  kann zehn V a te r­
unser, Eegrüßet seist du, M a r ia , und Ehre sei 
dem V ater beten. D ie  Zahl „zehn" ist gewählt 
als Erinnerung an die zehn Jahre der M issions- 
Gütigkeit des hl. Franz A'aver. D ie  Andacht um­
faßt die zehn Freitage oder Sonntage, die un­

mittelbar dem Feste des Leiligen vorausgehen 
oder folgen. A n  einem beliebigen Tage inner­
halb dieser Zeit kann man einen vollkommenen 
Ablaß gewinnen, fa lls man beichtet, kommu­
niziert, eine Kirche der Gesellschaft Jesu besucht

und irgendein Gebet nach der Meinung, des 
Zeitigen Vaters betet.

3. D ie  G n a d e n n o v e n e  zum hl. Franz 
I'aver.

Diese neuntägige Andacht ist besonders be­
liebt geworden, seit Papst P iu s  X . bestimmt 
hat, daß sie ü b e r a l l  und von allen G l ä u ­
b i gen ,  sei es gemeinsam in der Kirche oder 
einzeln fü r sich z w e i m a l  im Jahre abgehalten 
werden kann. L a t  man das vorgeschriebene 
Gebet nicht zur Land, so genügt es, dafür 
fün f Vaterunser und Gegrüßet seist du, M a r ia , 
und Ehre sei dem V ater zu beten. M i t  der 
Novene ist ein vollkommener Ablaß verbunden, 
wenn man in den acht Tagen nach der N o ­
vene beichtet, kommuniziert und irgendein Gebet 
nach der M einung des S)eiligen Vaters ver­
richtet. Jeden Tag der Novene gewinnt man 
einen Ablaß von 300 Tagen.

D as vorgeschriebene Gebet lautet:
O  liebenswürdigster und liebreichster heiliger 

Franz A'aver, anbetend verehre ich m it dir die 
göttliche M ajestä t! V o n  ganzem Lerzen freue 
ich mich ebensosehr über die besonderen Schätze 
der Gnade, welche sie dir in diesem Leben, 
als über die Schätze der ewigen Lerrlichkeit, 
die sie dir nach dem Tode verliehen hat. Ich  
sage ih r dafür den innigsten Dank. Inbrünstig 
bitte ich dich, du wollest m ir durch deine wirksame 
Fürsprache die große Gnade eines heiligen Lebens 
und seligen Todes erwirken. D ann aber flehe ich 
zu dir um Erlangung der G nade.. .  So llte  jedoch 
das, worum ich dich anflehe, nicht zur größeren 
Ehre Gottes und zum Le ile  meiner Seele sein, 
so erwirke du m ir das, was zu Gottes Ehre 
und meinem Le ile  nützlicher ist.

Vater unser re. — Gegrüßt seist du rc. —  
Ehre sei dem V ater rc.

M ögen recht viele unter Euch, in diesem 
Iub iläum sjahr die Verehrung des hl. Franz 
Ia v e r eifrig pflegen; mögen sic ein wenig von 
seiner glühenden Gottesliebe beseelt werden; 
mögen sie nach M a ß  ihrer Kräfte beitragen 
zur Rettung der unsterblichen Seelen so vieler 
Leiden! D ann w ird auch der hl. Franz über 
alle seine Verehrer Gottes reichsten Segen 
herabflehen, und diesen wünscht Euch allen von 
ganzem Lerzen .

Euer Onkel Jakob.



nachridifen des UieoIogen=IMfions=Perbandes,
Mission und männliche Jugend.
Jeder Mensch, jede Partei, alle, welche ihre Ideen 

allgemein durchsetzen wollen, wählen sich als Stütze 
besonders die männliche Jugend, wie wir es täglich 
sehen tonnen. Und das ist tief begründet. Die älteren 
Leute haben bereits ihre Lebensgrundsätze, die ihnen 
mehr oder weniger in Fleisch und Blut übergegangen 
sind. Niemand kann sie ihnen nehmen, aber auch 
schwerlich neue hinzufügen. Taucht einmal etwas auf, 
was ihren Anschauungen fremd ist, so betrachten sie 
es vielfach als eine Neuerung und sind ihm abhold. 
Die Jugend aber ist in vollster Entwicklung. I n  
diesem Alter bilden sich die eisten, meist für das 
ganze Leben entscheidenden Urteile über Wert und 
Unwert von Menschen und Dingen. Die Jugend ist 
immer bestrebt, ihr noch weiches Herz zu formen und 
zu bilden. M it Freuden nimmt sie den auf, der ihr 
auf diesem Weg des Suchens entgegenkommt. Da 
müssen auch wir einsetzen, wenn wir das ganze Volk 
in den Missions-Kreuzzug stellen wollen. Wohl haben 
wir den Kindheit-Jesu Verein, der bei der Schul­
jugend die Missionsidee einpflanzt. Das ist aber viel 
zuwenig. Es kann im Kindesherzen durch diesen 
Verein eine ganz schöne Missionspflanze erzielt werden, 
aber wenn sie später nicht immer von neuem ge­
pflegt, genährt und begossen wird, kann sie 
wieder verdorren. Dann wäre vielfach die Erziehung 
zur Missionsarbeit im Kindesalter eine verlorene 
Arbeit, und das wäre doch schade. Zum wenigsten 
wäre es eine doppelte Arbeit, zuerst die Kindev für 
den Kindheit-Jesu-Verein zu begeistern und später die 
Erwachsenen zu verpflichten, dem Werke der Glaubens­
verbreitung beizutreten, wenn man in der dazwischen­
liegenden Zeit nichts tut. Gerade da sollte viel ge­
schehen, denn die Jünglinge werden nach dem ge­
wöhnlichen Lauf Familienväter, und der Wille des 
Faniilienvaters ist Gesetz. Is t der Familienvater für 
die Mission begeistert, so ist es die ganze Familie. Auch 
würde die Missionsidee den Jünglingen keineswegs 
schaden, sondern gar sehr nützen, besonders in unserer 
Zeit, wo das Genußleben alles in Fesseln hält. Die 
Mission-arbeit ist keine Bettlerin, die nur fordert, 
sondern sie ist eine Königin, die reichlich Gaben aus­
teilt. S ie bringt ihren Freunden zum Bewußtsein: 
Seelenrettung ist das Notwendigste: das ganze Leben 
erhält eine Neigung in die Übernatur; die jungen 
Leute gewöhnen sich, alles mit Rücksicht auf die Ewigkeit 
zu betrachten.

Wie unter den Jünglingen die Mission gepflegt 
werden kann, zeigt uns das Beispiel Deutschlands. 
Das J a h r  1911 hat die Jünglinge von Duisburg zu 
einem eigenen Missionsverein zusammengeschlossen; 
andere folgten diesem Beispiele. Bald erhoben sich aber 
gegen diese Missionsvereinigungen Bedenken, und der 
Episkopat wünschte die Einverleibung der Missions­
arbeit in das.Programm der Jünglingsvereine. Gründe 
dafür waren: die vielen unabhängigen Missionsvereine 
bieten keine begründete Aussicht auf Bestand; sie 
würden andere B reine verdrängen und Zersplitte­
rung verursachen. Daher wurde im Jahre 1916 
die Missionspflege in die Statuten der Zentral­
leitung der katholischen Jünglingsvereine aufgenom­

men, so daß alle einzelnen Vereine, die der Zentrale 
angeschlossen sind, mit den allgemein geltenden Ver­
einsstatuten auch das Missionsstatut annehmen müssen. 
Zweck und Ziel der Missionspflege bei der Jugend ist 
in erster Linie erziehlich, wie der Kölner Kursus be­
richtet. Er besagt: „Das Ziel der Missionspflege bei 
der Jugend muß in  erster Linie erziehlich sein. Die 
Geld- und Arbeitsopfer, die mit der Missionspflege 
verknüpft sind, müssen nicht wegen des Gelderfolges 
gebracht werden, sondern wegen des viel wichtigeren 
GesinNungs-und Erziehungswertes . . . Sie (Missions- 
Pflege) muß den religiösen Idealismus und apostolischen 
S inn  fördern, indem sie den alles andere überragenden 
Wert der unsterblichen Seele betont und die Kirche 
in ihrer göttlichen welterlösenden Kraft zeigt." Ähnliches 
sagt auch ein Bericht dieser Jugendmissionsbewegung 
in  den „Katholischen Missionen". Die Betätigungs­
weise geschieht, wie folgt: Jeder Verein erhält einen 
Missionsausschuß, bestehend aus dem Bereinspräses 
und den Förderern. J e  ein solcher Förderer steht einer 
Gruppe von fünf bis zehn Mitgliedern vor. Er hat 
die Aufgabe, den Missionseifer zu fördern und die. 
Mitgliederzahl vollzählig zu erhalten. Weiters obliegt den 
Förderern die Verteilung von Flugblättern, Zeitschriften 
usw. und die Einhebung des Mitgliedbeitrages; besonders 
eifrige Mitglieder sollen ermuntert werden, neue Gruppen 
zu bilden. Der Präses besorgt mit Hilfe der Förderer 
die Veranstaltung von Missionsabendcn, Festen, Vor­
trägen usw. und die Ausstattung derMissionsbibliothekeu. 
Die Bezirksverbände haben ebenfalls die Missions­
arbeit eingegliedert An der Spitze steht der Vorstand, 
ihm zur Seite Vertrauensmänner aus den einzelnen 
Vereinen. Alljährlich wird eine Tagung veranstaltet, 
zu der auch ein Missionär erscheint, wo Erfahrungen 
ausgetauscht und Schwierigketten besprochen werden. 
I m  übrigen obliegt ihnen dieselbe Arbeit wie in den 
einzelnen Vereinen. I n  der Diözese liegt die Leitung 
der Missionspflege in der Hand des Diözesanpräses. 
Die Zentrale endlich hat das dem Generalsekretariat 
eingegliederte Missionssekretariat. I n  ihm soll die 
ganze Missionsbewegung der einzelnen Vereine zu­
sammengefaßt werden. Das ganze Werk ist dem 
Taveriusverein angegliedert.

Könnte nicht auch in Österreich Ähnliches geschaffen 
werden? Die Mühe würde sich lohnen. Doch das ist 
Sache berufener Kreise. Aber ein Anfang muß ge­
macht werden und das wird unsere Aufgabe sein, die 
wir in der nächsten Zeit in die Seelsorge kommen. 
Auch jetzt haben wir in den Ferien Gelegenheit, manches 
zu leisten. Darum sei noch kurz geschildert, wie man 
Missionsinteresse wecken kann. Nach P. Grisar, S. J., 
soll man Missiouszeitschriften verbreiten und dem 
einen oder andern eine solche in die Hand drücken. 
Damit aber nicht die Leute die Zeitschrift zwar mit 
freudestrahlendem Lächeln annehmen, aber zu Hause 
wieder beiseitelegen, kann man ihnen hie und da 
Interessantes aus der Missivn erzählen und kurz hin­
zufügen, das stehe in der Zeitschrift geschrieben. I n  
den Burschenvereinen, sollen Missionsvorträge gehalten 
werden. Dabei ist hauptsächlich auf das Gemüt zu 
wirken. Wo es möglich ist, werden sich Missionslicht­
bildervorträge, besonders von Missionären gehaltene, 
sehr bewähren. I .  H.
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